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Für Bill Haber und Janet Tamaro – 
weil Ihr an meine Mädchen geglaubt habt.
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»Deine Aufgabe ist es«, sagte der Affe, 
»das Ungeheuer aus seinem Versteck zu locken. 
Aber du musst sicher sein, dass es ein Kampf ist, 

den du überleben kannst.«

Wu Cheng’en (ca. 1500 – 1582), 
Der rebellische Affe: 

Die Reise nach dem Westen
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1

SAN FRANCISCO

Den ganzen Tag schon beobachte ich das Mädchen.
Sie lässt nicht erkennen, dass sie mich bemerkt hat, ob-

wohl mein Mietwagen in Sichtweite der Straßenecke steht, 
an der sie und ihre Freunde sich an diesem Nachmittag ver-
sammelt haben, um zu tun, was gelangweilte Teenager eben 
so tun: die Zeit totschlagen. Sie wirkt jünger als die anderen, 
aber das liegt vielleicht daran, dass sie Asiatin ist und recht 
klein und zierlich für ihre siebzehn Jahre. Ihr schwarzes 
Haar trägt sie kurz geschnitten wie ein Junge, ihre Bluejeans 
ist zerrissen und ausgefranst. Kein Modegag, denke ich bei 
mir, sondern echte Gebrauchsspuren, eine Folge des harten 
Lebens auf der Straße. Sie zieht an einer Zigarette und bläst 
eine Rauchwolke in die Luft, mit der lässigen Pose eines 
Straßengangsters, die so gar nicht zu ihrem blassen Gesicht 
und ihren feinen chinesischen Gesichtszügen passt. Sie ist 
hübsch genug, um die gierigen Blicke zweier Männer an-
zuziehen, die an der Gruppe vorbeikommen. Das Mädchen 
registriert sie und starrt unerschrocken zurück, doch es ist 
leicht, furchtlos zu sein, wenn die Gefahr nur abstrakt ist. 
Wie, so frage ich mich, würde das Mädchen angesichts ei-
ner realen Gefahr reagieren? Würde sie sich nach Kräften 
wehren, oder würde sie klein beigeben? Ich will wissen, aus 
welchem Holz sie geschnitzt ist, aber noch habe ich keine 
Probe ihres Charakters gesehen.
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Als der Abend hereinbricht, löst sich die Teenager-Ver-
sammlung an der Straßenecke allmählich auf. Einer nach 
dem anderen gehen sie ihrer Wege. In San Francisco sind 
die Nächte selbst im Sommer kühl, und die Verbliebenen 
drängen sich zusammen, in ihre Jacken und Sweatshirts 
gehüllt, und geben einander Feuer, kosten die fl üchtige 
Wärme der Flamme aus. Aber schließlich vertreiben 
Hunger und Kälte auch die Letzten, und nur das Mädchen 
bleibt zurück – wohin sollte sie auch gehen? Sie winkt 
ihren Freunden nach und steht dann eine Weile allein 
herum, als ob sie auf jemanden wartet. Schließlich zuckt 
sie mit den Achseln und geht in meine Richtung davon, 
die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Als sie an mei-
nem Wagen vorbeikommt, würdigt sie mich keines Bli-
ckes, starrt nur geradeaus, mit entschlossener, grimmiger 
Miene, als grübelte sie über irgendein Problem nach. Viel-
leicht überlegt sie, wo und wie sie sich heute ihr Abend-
essen organisieren soll. Oder vielleicht ist es auch etwas 
Schwerwiegenderes, was sie beschäftigt. Ihre Zukunft. 
Ihr Überleben.

Wahrscheinlich merkt sie gar nicht, dass die beiden Män-
ner ihr folgen.

Sekunden nachdem sie an meinem Wagen vorbeige-
kommen ist, sehe ich die Männer aus einem Durchgang 
zwischen den Häusern treten. Ich erkenne sie wieder; es 
sind dieselben, die sie vorhin so angestarrt haben. Als sie 
sich an die Verfolgung machen und an meinem Wagen vo-
rübereilen, sieht mich einer der Männer durch die Wind-
schutzscheibe an. Es ist nur ein kurzer Blick, mit dem er 
einschätzen will, ob ich eine Bedrohung darstelle. Was er 
sieht, beunruhigt ihn nicht im Geringsten. Er und sein Be-
gleiter gehen weiter, und jede ihrer Bewegungen strahlt die 
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souveräne Selbstsicherheit des Jägers aus, der sich an eine 
schwächere, wehrlose Beute heranpirscht.

Ich steige aus und folge ihnen, so, wie sie dem Mädchen 
folgen.

Sie steuert eine Wohngegend an, wo allzu viele Gebäude 
leer stehen, wo die Gehsteige mit zerbrochenen Flaschen 
gepfl astert scheinen. Das Mädchen lässt keine Furcht er-
kennen, kein Zögern; offenbar ist ihr die Umgebung ver-
traut. Sie schaut sich auch nicht um, und das verrät mir, 
dass sie entweder tollkühn ist oder keine Ahnung hat von 
der Welt und von dem, was diese Welt Mädchen wie ihr an-
tun kann. Die Männer, die sie verfolgen, drehen sich auch 
nicht um. Und selbst wenn sie mich entdecken sollten, 
was ich zu verhindern weiß, würden sie nichts sehen, wo-
vor sie sich fürchten müssten. So geht es allen.

Einen Block weiter wendet sich das Mädchen nach rechts 
und verschwindet in einem Hauseingang.

Ich ziehe mich in den Schatten zurück, um zu beobach-
ten, was nun geschieht. Die beiden Männer bleiben vor 
dem Haus stehen und beraten sich kurz. Dann gehen sie 
ebenfalls hinein.

Vom Gehsteig aus blicke ich zu den mit Brettern verna-
gelten Fenstern auf. Es ist ein verlassenes Lagerhaus mit ei-
nem Schild, auf dem steht: Zutritt für Unbefugte ver-
boten. Die Tür hängt schief in den Angeln. Ich schlüpfe 
hindurch, tauche ein in eine so tiefe Finsternis, dass ich ei-
nen Moment innehalten und mich auf meine anderen Sinne 
verlassen muss, um zu erspüren, was ich noch nicht sehen 
kann. Ich höre die Bodendielen knarren. Ich rieche heißes 
Kerzenwachs. Dann kann ich zur Linken eine Tür ausma-
chen, durch die ein schwacher Lichtschein dringt. Ich bleibe 
davor stehen und spähe durch den Türspalt ins Zimmer.
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Das Mädchen kniet vor einem behelfsmäßigen Tisch; 
nur eine fl ackernde Kerze erhellt ihr Gesicht. Um sie 
herum entdecke ich Anzeichen dafür, dass jemand sich hier 
häuslich eingerichtet hat: einen Schlafsack, Konserven-
dosen, einen kleinen Campingkocher. Sie kämpft gerade 
mit einem klobigen Dosenöffner und merkt nicht, dass die 
beiden Männer sich ihr von hinten nähern.

Ich hole eben Luft, um sie mit einem Ruf zu warnen, da 
wirbelt das Mädchen herum und stellt sich den Angreifern 
entgegen. In der Hand hält sie nur den Dosenöffner – eine 
bescheidene Waffe gegen zwei größere und kräftigere An-
greifer.

»Das ist mein Zimmer«, sagt sie. »Raus hier!«
Ich hatte mich schon darauf gefasst gemacht einzugrei-

fen. Stattdessen bleibe ich, wo ich bin, um zu sehen, wie 
es weitergeht. Um zu sehen, was in dem Mädchen steckt.

Einer der Männer lacht. »Wir kommen nur zu Besuch, 
Schätzchen.«

»Hab ich euch eingeladen?«
»Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Gesellschaft 

gebrauchen.«
»Und du siehst aus, als könntest du eine Portion Hirn 

gebrauchen.«
Keine sehr kluge Bemerkung angesichts der Situation, 

denke ich. Jetzt ist die Begierde der Männer mit Zorn ver-
mischt – eine gefährliche Kombination. Doch das Mädchen 
steht ganz ruhig da, mit nichts als diesem lächerlichen Kü-
chenutensil in der Hand. Als die Männer sich auf sie stür-
zen, wippe ich schon auf den Fußballen, mache mich zum 
Sprung bereit.

Doch sie kommt mir zuvor. Ein Satz, und ihr Fuß kracht 
mit voller Wucht gegen das Brustbein des ersten Mannes. 
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Kein sehr elegantes Manöver, aber wirkungsvoll. Der Mann 
taumelt und fasst sich an die Brust, als ob er keine Luft be-
kommt. Ehe der zweite Mann reagieren kann, schwingt sie 
bereits zu ihm herum und versetzt ihm mit dem Dosen-
öffner einen Schlag gegen die Schläfe. Er heult auf und 
weicht zurück.

Jetzt wird es wirklich interessant.
Der erste Mann hat sich gefangen und rennt auf sie zu, 

rammt sie mit solcher Wucht, dass beide der Länge nach 
zu Boden gehen. Sie traktiert ihn mit Tritten und Schlä-
gen, und ihre Faust kracht gegen seinen Unterkiefer. Aber 
in seiner rasenden Wut spürt er die Schmerzen nicht; mit 
lautem Gebrüll wälzt er sich auf sie und drückt sie mit sei-
nem Gewicht zu Boden.

Jetzt springt der zweite Mann wieder herbei. Er packt 
ihre Handgelenke und hält sie am Boden fest. Ihre Jugend 
und ihre Unerfahrenheit haben sie in eine fatale Lage ge-
bracht, aus der zu entkommen schier unmöglich ist. Bei all 
ihrer ungestümen Energie ist sie doch naiv und untrainiert, 
und jeden Moment wird das Unvermeidliche passieren. 
Schon hat der erste Mann den Reißverschluss ihrer Jeans 
aufgezogen und zerrt ihr die Hose über die mageren Hüften. 
Deutlich zeichnet sich seine Erregung ab. Nie ist ein Mann 
so verwundbar.

Er hört mich nicht kommen. Gerade nestelt er noch an 
seinem Reißverschluss herum, im nächsten Moment liegt 
er schon mit zerschmettertem Kiefer am Boden und spuckt 
Blut und ausgeschlagene Zähne.

Der zweite Mann schafft es gerade noch, die Hände 
des Mädchens loszulassen und aufzuspringen, aber er ist 
nicht schnell genug. Ich bin ein Tiger, und er ist nichts als 
ein schwerfälliger, stumpfsinniger Büffel, hilfl os meinem 
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Schlag ausgeliefert. Mit einem schrillen Schrei stürzt er zu 
Boden, und nach dem unnatürlichen Winkel zu urteilen, in 
dem sein Arm abgeknickt ist, muss der Knochen glatt ge-
brochen sein.

Ich packe das Mädchen und hole es mit einem Ruck auf 
die Füße. »Bist du unverletzt?«

Sie zieht den Reißverschluss ihrer Jeans hoch und starrt 
mich an. »Wer zum Teufel sind Sie denn?«

»Das erklär ich dir später. Jetzt komm weg hier!«, blaffe 
ich sie an.

»Wie haben Sie das gemacht? Wie haben Sie die beiden 
so schnell überwältigt?«

»Willst du es lernen?«
»Ja!«
Ich betrachte die zwei Männer, die sich stöhnend zu un-

seren Füßen winden. »Dann merk dir die erste Lektion: Du 
musst wissen, wann es Zeit ist zu fl iehen.« Ich schiebe sie 
in Richtung Tür. »In diesem Fall wäre das genau jetzt.«

Ich sehe ihr beim Essen zu. So schmächtig sie ist, hat sie 
doch den Appetit einer Wölfi n; sie verschlingt drei Hähn-
chen-Tacos und einen großen Teller Bohnenpüree und spült 
alles mit einem Glas Cola hinunter. Sie hat sich mexika-
nisches Essen gewünscht, und so sitzen wir nun in die-
sem Restaurant, wo Mariachi-Musik läuft und die Wände 
mit grellbunten Gemälden von tanzenden Señoritas ge-
schmückt sind. Trotz ihrer chinesischen Gesichtszüge ist 
das Mädchen durch und durch amerikanisch, von ihrem 
kurz geschorenen Haar bis hin zu ihrer zerfetzten Jeans. 
Ein wildes, unverbildetes Geschöpf, das den letzten Rest 
aus dem Colaglas schlürft, um dann geräuschvoll auf den 
Eiswürfeln herumzukauen.
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Mir kommen leise Zweifel am Sinn meines Unterfan-
gens. Sie ist schon zu alt, um die Lehren aufzunehmen; zu 
verwildert, um Disziplin zu lernen. Ich sollte sie wieder auf 
die Straße zurückkehren lassen, wenn sie meint, dass sie 
dorthin gehört, und eine andere Möglichkeit fi nden. Aber 
dann fällt mein Blick auf die Narben an ihren Fingerknö-
cheln, und ich erinnere mich, wie sie um ein Haar im Al-
leingang die beiden Männer überwältigt hätte. Sie besitzt 
rohes Talent, und sie ist furchtlos – zwei Dinge, die man 
niemandem beibringen kann.

»Erinnerst du dich an mich?«, frage ich.
Das Mädchen stellt sein Glas ab und runzelt die Stirn. 

Ganz kurz glaube ich, einen Funken des Wiedererkennens 
aufblitzen zu sehen, doch dann ist er wieder verschwun-
den. Sie schüttelt den Kopf.

»Es ist lange her«, sage ich. »Zwölf Jahre.« Eine Ewigkeit 
für ein so junges Mädchen. »Du warst noch klein.«

Sie zuckt mit den Achseln. »Kein Wunder, dass ich mich 
nicht an Sie erinnere.« Sie greift in ihre Jackentasche, zieht 
eine Zigarette heraus und macht Anstalten, sie anzuzünden.

»Du vergiftest deinen Körper.«
»Es ist mein Körper«, gibt sie zurück.
»Nicht, wenn du trainieren willst.« Ich beuge mich über 

den Tisch und schnappe ihr die Zigarette aus dem Mund. 
»Wenn du lernen willst, muss deine Einstellung sich än-
dern. Du musst Respekt zeigen.«

Sie schnaubt. »Sie klingen wie meine Mutter.«
»Ich habe deine Mutter gekannt. In Boston.«
»Tja, aber sie ist tot.«
»Ich weiß. Letzten Monat habe ich einen Brief von ihr 

bekommen. Sie schrieb mir, sie sei krank und habe nur 
noch sehr wenig Zeit. Deswegen bin ich hier.«
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Ich bin verblüfft, als ich in den Augen des Mädchens Trä-
nen schimmern sehe, und sie wendet sich rasch ab, als sei 
es ihr peinlich, Schwäche zu zeigen. Aber in diesem Mo-
ment der Verletzlichkeit, ehe sie die Augen niederschlägt, 
ruft sie mir meine eigene Tochter ins Gedächtnis, die jün-
ger war als dieses Mädchen, als ich sie verlor. Tränen bren-
nen in meinen Augen, aber ich versuche nicht, sie zu ver-
bergen. Der Kummer hat mich zu dem gemacht, was ich 
bin. Er war das läuternde Feuer, das meine Entschlossen-
heit geschärft und meinen Willen gestählt hat.

Ich brauche dieses Mädchen. Und offensichtlich braucht 
sie mich ebenso.

»Ich habe dich wochenlang gesucht«, sage ich.
»Bei der Pfl egefamilie hat’s mir gestunken. Ich komm 

viel besser allein klar.«
»Wenn deine Mutter dich jetzt sehen könnte, würde es 

ihr das Herz brechen.«
»Sie hatte nie Zeit für mich.«
»Vielleicht, weil sie in zwei Jobs schuften musste, damit 

du genug zu essen hattest? Weil sie wusste, dass sie ganz 
auf sich allein gestellt war?«

»Sie hat sich von allen immer rumschubsen lassen. Ich 
hab’s nicht ein Mal erlebt, dass sie sich gegen irgendwen 
durchgesetzt hätte. Nicht mal gegen mich.«

»Sie hatte Angst.«
»Sie hatte kein Rückgrat.«
Ich beuge mich vor, erfüllt von plötzlicher Wut auf die-

ses undankbare Gör. »Was deine arme Mutter gelitten hat, 
das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen. Alles, was sie 
getan hat, hat sie nur für dich getan.« Angewidert werfe 
ich ihr die Zigarette zurück. Das ist nicht das Mädchen, 
das ich zu fi nden gehofft hatte. Sie mag stark und furchtlos 
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sein, aber kein Gefühl der Kindespfl icht bindet sie an ihre 
toten Eltern, kein Sinn für Familienehre. Ohne eine Bezie-
hung zu unseren Ahnen sind wir nur verlorene Staubkörn-
chen, die haltlos im Wind treiben, an nichts und nieman-
den gebunden.

Ich bezahle ihr Essen und stehe auf. »Ich hoffe, dass du 
eines Tages zur Einsicht gelangen und verstehen wirst, was 
deine Mutter für dich geopfert hat.«

»Sie wollen gehen?«
»Es gibt nichts, was ich dir beibringen könnte.«
»Wie kommen Sie eigentlich darauf, mir etwas beibrin-

gen zu wollen? Wieso haben Sie mich überhaupt gesucht?«
»Ich dachte, ich würde jemand anderen vorfi nden. Je-

manden, den ich lehren könnte. Jemanden, der mir helfen 
würde.«

»Wobei helfen?«
Ich weiß nicht, wie ich ihre Frage beantworten soll. Ei-

nen Moment lang ist das einzige Geräusch die blecherne 
Mariachi-Musik, die aus den Lautsprechern des Restau-
rants tönt.

»Erinnerst du dich an deinen Vater?«, frage ich. »Erin-
nerst du dich daran, was mit ihm passiert ist?«

Sie starrt mich an. »Darum geht es also, nicht wahr? 
Deswegen haben Sie mich gesucht? Weil meine Mutter 
Ihnen von ihm geschrieben hat.«

»Dein Vater war ein guter Mann. Er hat dich geliebt, 
und du entehrst ihn. Du entehrst deine Eltern.« Ich lege 
ein Bündel Geldscheine vor sie auf den Tisch. »Das hier ist 
zu ihrem Gedächtnis. Sieh zu, dass du von der Straße weg-
kommst, und geh wieder zur Schule. Da musst du dich we-
nigstens nicht gegen fremde Männer zur Wehr setzen.« Ich 
drehe mich um und verlasse das Restaurant.
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Sekunden später stürzt sie zur Tür hinaus und läuft mir 
nach. »Warten Sie!«, ruft sie. »Wohin gehen Sie?«

»Zurück nach Hause, nach Boston.«
»Ich erinnere mich doch an Sie. Ich glaube, ich weiß, was 

Sie wollen.«
Ich bleibe stehen und sehe sie an. »Es ist dasselbe, was 

auch du wollen müsstest.«
»Was muss ich tun?«
Ich mustere sie von Kopf bis Fuß, und ich sehe magere 

Schultern, sehe Hüften, so schmal, dass die Bluejeans kaum 
Halt fi ndet. »Es geht nicht darum, was du tun musst«, ant-
worte ich. »Es geht darum, was du sein musst.« Langsam 
gehe ich auf sie zu. Bis zu diesem Moment hat sie keinen 
Grund gesehen, mich zu fürchten. Warum auch? Ich bin 
nur eine Frau. Aber jetzt sieht sie etwas in meinen Augen, 
und es lässt sie einen Schritt zurückweichen.

»Hast du Angst?«, frage ich sie leise.
Ihr Kinn ruckt in die Höhe, und sie entgegnet mit ge-

spielter Tapferkeit: »Nein.«
»Das solltest du aber.«
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2

Sieben Jahre später

»Mein Name ist Dr. Maura Isles – ich buchstabiere: I–S–L–
E–S. Ich bin Ärztin und Rechtsmedizinerin und arbeite am 
Rechtsmedizinischen Institut des Staates Massachusetts.«

»Bitte beschreiben Sie dem Gericht Ihre Ausbildung und 
Berufserfahrung, Dr. Isles«, forderte die Staatsanwältin von 
Suffolk County, Carmela Aguilar, Maura auf.

Maura hielt den Blick auf die Staatsanwältin gerichtet, 
während sie die Frage beantwortete. Es war wesentlich an-
genehmer, sich auf Aguilars neutrale Miene zu konzent-
rieren, als die hasserfüllten Blicke des Angeklagten und sei-
ner Unterstützer zu ertragen, von denen Dutzende sich im 
Gerichtssaal versammelt hatten. Aguilar schien gar nicht 
zu registrieren, dass sie den Fall vor einem feindseligen 
Publikum verhandelte – oder es war ihr gleichgültig. Doch 
Maura spürte es nur zu deutlich. Ein großer Teil der Zu-
hörer waren Polizisten und deren Freunde, und was Maura 
zu sagen hatte, würde ihnen ganz und gar nicht gefallen.

Der Angeklagte war Wayne Brian Graff vom Boston Po-
lice Department, und mit seinem kantigen Unterkiefer 
und den breiten Schultern sah er aus wie das Idealbild des 
amerikanischen Helden. Die Sympathien im Saal lagen bei 
Graff, nicht beim Opfer – einem Mann, der vor sechs Mo-
naten übel zugerichtet und mit gebrochenen Knochen auf 
Mauras Obduktionstisch gelandet war. Einem Mann, um 
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den niemand getrauert hatte, dem niemand das letzte Geleit 
gegeben hatte. Ein Mann, der zwei Stunden vor seinem Tod 
die unverzeihliche Sünde begangen hatte, einen tödlichen 
Schuss auf einen Polizeibeamten abzufeuern.

Maura spürte die Blicke der Zuschauer, die sich wie glü-
hend heiße Laserstrahlen in ihr Gesicht brannten, als sie 
ihren Werdegang schilderte.

»Ich habe an der Stanford University ein Studium der 
Anthropologie mit dem BA abgeschlossen«, sagte sie. »An-
schließend absolvierte ich ein Medizinstudium an der 
University of California in San Francisco, gefolgt von ei-
ner fünfjährigen Facharztausbildung in Pathologie und 
Rechtsmedizin am gleichen Institut. Ich besitze Zulassun-
gen in beiden Fachgebieten. Nach meiner Assistenzzeit ab-
solvierte ich noch eine zweijährige Spezialausbildung in 
Rechtsmedizin an der University of California in Los An-
geles.«

»Sie haben also die Kammerprüfung in Ihrem Spezial-
gebiet abgelegt?«

»Ja, Ma’am. Sowohl in Allgemeiner Pathologie als auch 
in Rechtsmedizin.«

»Und wo haben Sie gearbeitet, bevor Sie Ihre Stelle hier 
in der Bostoner Rechtsmedizin antraten?«

»Ich war sieben Jahre lang am Rechtsmedizinischen Ins-
titut von San Francisco in Kalifornien beschäftigt. Zudem 
war ich in dieser Zeit als Dozentin an der University of 
California tätig. Ich bin sowohl in Massachusetts als auch 
in Kalifornien als Ärztin zugelassen.« Es waren mehr An-
gaben, als von ihr verlangt worden waren, und sie sah, 
wie Aguilar die Stirn runzelte, weil Maura ihre vorgefer-
tigte Fragenliste durcheinandergebracht hatte. Maura hatte 
diese Informationen schon so oft vor Gericht herunterge-
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betet, dass sie ganz genau wusste, wonach man sie fragen 
würde, und ihre Antworten kamen ebenso automatisch. 
Wo sie studiert hatte, welche Anforderungen ihre Arbeit 
stellte und ob sie qualifi ziert war, in diesem speziellen Fall 
als Zeugin auszusagen.

Nachdem die Formalitäten erledigt waren, kam Aguilar 
endlich auf die Einzelheiten zu sprechen. »Haben Sie im 
vergangenen Oktober eine Obduktion am Leichnam eines 
gewissen Fabian Dixon vorgenommen?«

»Ja«, antwortete Maura. Eine knappe, sachliche Ant-
wort, und dennoch spürte sie sofort, wie die Spannung im 
Saal anstieg.

»Erzählen Sie uns, wie es dazu kam, dass Mr. Dixon ein 
Fall für die Rechtsmedizin wurde.« Aguilar sah Maura da-
bei fest in die Augen, als wollte sie sagen: Ignorieren Sie 
alle anderen im Saal. Schauen Sie nur mich an, und legen 
Sie die Fakten dar.

Maura straffte die Schultern und begann zu sprechen, 
laut genug, um im ganzen Saal verstanden zu werden. »Der 
Verstorbene war ein vierundzwanzigjähriger Mann, der be-
wusstlos auf dem Rücksitz eines Streifenwagens des Bos-
ton Police Department aufgefunden worden war, und zwar 
rund zwanzig Minuten nach seiner Festnahme. Er wurde in 
die Notaufnahme des Massachusetts General Hospital ge-
bracht, wo nur noch sein Tod festgestellt werden konnte.«

»Und das machte ihn zu einem Fall für die Rechtsmedi-
zin?«

»Ja, das ist richtig. Er wurde dann in die Leichenhalle 
unseres Instituts gebracht.«

»Schildern Sie bitte dem Gericht Ihren ersten Eindruck 
von Mr. Dixons Leiche.«

Maura registrierte sehr wohl, dass Aguilar den Toten 
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beim Namen nannte, anstatt nur von der Leiche oder dem 
Verstorbenen zu sprechen. Auf diese Weise erinnerte sie 
das Gericht daran, dass das Opfer eine Identität hatte. Ei-
nen Namen, ein Gesicht und eine Biografi e.

Maura antwortete in gleicher Weise. »Bei Mr. Dixon 
handelte es sich um einen gut genährten Mann von durch-
schnittlicher Größe und durchschnittlichem Gewicht, der 
nur mit einer Baumwollunterhose und Socken bekleidet 
war, als er in unser Institut eingeliefert wurde. Seine üb-
rige Kleidung war zuvor im Zuge der Wiederbelebungsmaß-
nahmen in der Notaufnahme entfernt worden. An seiner 
Brust waren noch die EKG-Elektroden befestigt, und in sei-
nem linken Arm steckte ein Infusionskatheter …« Sie hielt 
inne. Jetzt wurde es unangenehm. Obwohl sie es vermied, 
die Zuschauer und den Angeklagten anzuschauen, wusste 
sie, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.

»Und der Zustand seiner Leiche, könnten Sie uns den 
auch schildern?«, half Aguilar nach.

»Die Brust, die linke Körperseite und der Oberbauch 
wiesen zahlreiche Blutergüsse auf. Beide Augen waren zu-
geschwollen, und an Lippen und Kopfhaut waren Riss- und 
Platzwunden zu erkennen. Die beiden oberen Schneide-
zähne fehlten.«

»Einspruch.« Der Anwalt des Angeklagten stand auf. 
»Niemand kann sagen, wann er diese Zähne verloren hatte. 
Das könnte schon vor Jahren passiert sein.«

»Ein Zahn war auf den Röntgenaufnahmen zu erkennen. 
In seinem Magen«, sagte Maura.

»Die Zeugin sollte auf Kommentare verzichten, bis ich 
über den Einspruch befunden habe«, warf der Richter in 
strengem Ton ein. »Einspruch abgewiesen! Mrs. Aguilar, 
fahren Sie fort.«
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Die Staatsanwältin nickte, und ihre Lippen verzogen 
sich zu einem angedeuteten Lächeln, als sie sich wieder 
Maura zuwandte. »Mr. Dixons Leiche wies also schwere 
Prellungen und Platzwunden auf, und mindestens einer sei-
ner Zähne war ihm vor Kurzem ausgeschlagen worden.«

»Ja«, antwortete Maura. »Das werden Sie auf den Auf-
nahmen aus dem Leichenschauhaus sehen können.«

»Wenn das Gericht einverstanden ist, würden wir diese 
Aufnahmen nun gerne zeigen«, sagte Aguilar. »Ich möchte 
die Zuschauer jedoch vorwarnen: Die Bilder sind kein an-
genehmer Anblick. Wenn irgendjemand von den Anwesen-
den sie lieber nicht sehen möchte, würde ich vorschlagen, 
dass Sie jetzt den Saal verlassen.« Sie hielt inne und sah 
sich um.

Niemand folgte der Empfehlung.
Als das erste Dia von Fabian Dixons lädiertem Körper auf 

der Leinwand erschien, schnappten mehrere Anwesende 
hörbar nach Luft. Maura hatte bei ihrer Schilderung von 
Dixons Blutergüssen eher untertrieben, da sie wusste, dass 
die Aufnahmen die Geschichte besser erzählen würden, als 
sie selbst es konnte. Einem Foto konnte niemand Partei-
nahme oder Verfälschung der Wahrheit vorwerfen. Und die 
Wahrheit, die ihnen aus diesem Dia entgegenstarrte, war 
für alle offensichtlich: Fabian Dixon war brutal zusammen-
geschlagen worden, ehe man ihn auf den Rücksitz eines 
Streifenwagens gesetzt hatte.

Weitere Dias erschienen auf der Leinwand, während 
Maura schilderte, was die Obduktion ergeben hatte. Meh-
rere gebrochene Rippen. Ein verschluckter Zahn im Magen. 
Eingeatmetes Blut in der Lunge. Und die Todesursache: ein 
Milzriss, der zu einer massiven Blutung in die Bauchhöhle 
geführt hatte.
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»Und was können Sie zur Todesart sagen, Dr. Isles?«, 
fragte Aguilar.

Das war die entscheidende Frage, vor der sie sich die 
ganze Zeit gefürchtet hatte – denn sie wusste, welche Kon-
sequenzen ihre Antwort haben würde.

»Es liegt ein Tötungsdelikt vor«, sagte Maura. Es war 
nicht ihre Aufgabe, den Schuldigen zu benennen. Sie be-
schränkte sich auf diese sachliche Feststellung, doch sie 
konnte nicht umhin, Wayne Graff dabei mit einem Blick 
zu streifen. Der beschuldigte Polizeibeamte saß regungs-
los da, seine Miene so undurchdringlich wie eine steinerne 
Maske. Mehr als ein Jahrzehnt lang hatte er der Stadt Bos-
ton in vorbildlicher Weise gedient. Ein Dutzend Leumunds-
zeugen hatten sich bereit erklärt, vor Gericht auszusagen, 
wie Officer Graff ihnen unerschrocken zu Hilfe gekommen 
sei. Er sei ein Held, sagten sie, und Maura glaubte ihnen.

Doch am Abend des 31. Oktober, dem Abend, an dem Fa-
bian Dixon einen Polizeibeamten ermordete, hatten Wayne 
Graff und sein Partner sich in Racheengel verwandelt. Sie 
hatten den Täter festgenommen, und zum Zeitpunkt sei-
nes Todes war er in ihrem Gewahrsam gewesen. Der Fest-
genommene war erregt und gewalttätig, als ob er unter 
dem Einfl uss von PCP oder Kokain stünde, hatten sie in ih-
rer Aussage geschrieben. Sie schilderten Dixons ungewöhn-
lich heftigen Widerstand, seine schier übermenschlichen 
Kräfte. Nur mit vereinten Bemühungen war es den beiden 
Beamten gelungen, den Gefangenen in den Streifenwagen 
zu schaffen. Um ihn zu überwältigen, war Gewaltanwen-
dung erforderlich, doch er schien keine Schmerzen zu spü-
ren. Während dieses Kampfs gab er tierische Grunzlaute 
von sich und versuchte, sich die Kleider vom Leib zu rei-
ßen, obwohl die Temperaturen an diesem Abend nur um 
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fünf Grad über null lagen. Damit hatten sie – fast schon 
zu präzise – den bekannten Erregungszustand eines Patien-
ten im Kokaindelirium beschrieben, durch das schon an-
dere vom Drogenmissbrauch verwirrte Gefangene zu Tode 
gekommen waren.

Monate später jedoch zeigte der Toxikologiebericht, dass 
Dixon lediglich Alkohol im Blut gehabt hatte. Damit stand 
für Maura zweifelsfrei fest, dass es sich um ein Tötungs-
delikt handelte. Und einer der Täter saß nun am Tisch der 
Verteidigung und starrte Maura an.

»Ich habe keine weiteren Fragen«, sagte Aguilar. Sie 
setzte sich, und ihre zufriedene Miene ließ erkennen, dass 
sie überzeugt war, die besseren Argumente auf ihrer Seite 
zu haben.

Nun erhob sich Morris Whaley, der Anwalt der Ver-
teidigung, zum Kreuzverhör, und Maura spürte, wie ihre 
Muskeln sich anspannten. Whaley machte einen durchaus 
freundlichen Eindruck, als er auf den Zeugenstand zuging, 
als ob er nur einen netten Plausch halten wollte. Wären sie 
sich bei einer Cocktailparty begegnet, dann hätte Maura 
die Gesellschaft dieses attraktiven Mannes in seinem schi-
cken Anzug vielleicht sogar als angenehm empfunden.

»Ich denke, wir sind alle beeindruckt von Ihren Qualifi -
kationen, Dr. Isles«, sagte er. »Ich werde also die Zeit des 
Gerichts nicht noch länger in Anspruch nehmen, indem 
ich Ihre akademischen Erfolge unter die Lupe nehme.«

Sie erwiderte nichts, starrte nur in sein lächelndes Ge-
sicht und fragte sich, aus welcher Richtung der Angriff 
wohl kommen würde.

»Gewiss wird niemand hier in diesem Saal bezweifeln, 
dass Sie sehr hart gearbeitet haben, um dorthin zu gelan-
gen, wo Sie heute sind«, fuhr Whaley fort. »Insbesondere 
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in Anbetracht gewisser Schwierigkeiten, mit denen Sie in 
den vergangenen Monaten in Ihrem Privatleben zu kämp-
fen hatten.«

»Einspruch.« Aguilar seufzte entnervt und stand auf. 
»Das tut nichts zur Sache.«

»Das tut es sehr wohl, Euer Ehren. Es betrifft die Ein-
schätzung des Sachverhalts durch die Zeugin.«

»Inwiefern?«, fragte der Richter nach.
»Erlebnisse in der Vergangenheit können die Interpre-

tation des Beweismaterials durch einen Zeugen beeinfl us-
sen.«

»Von welchen Erlebnissen sprechen Sie?«
»Wenn Sie gestatten, dass ich den Sachverhalt darlege, 

wird das sehr bald offensichtlich werden.«
Der Richter sah Whaley streng an. »Ich gestatte vorläu-

fi g eine Befragung in dieser Richtung. Aber nur vorläufi g.«
Mit fi nsterer Miene nahm Aguilar wieder Platz.
Whaley wandte seine Aufmerksamkeit wieder Maura zu. 

»Dr. Isles, erinnern Sie sich vielleicht noch, an welchem 
Tag Sie den Verstorbenen untersuchten?«

Maura antwortete nicht sofort, aus der Fassung gebracht 
durch den plötzlichen Schwenk zurück zum Thema der 
Obduktion. Dabei war ihr nicht entgangen, dass Whaley 
es vermieden hatte, den Namen des Opfers auszuspre-
chen.

»Sie sprechen von Mr. Dixon?«, erwiderte sie, und sie 
sah die Verärgerung in seinen Augen.

»Ja.«
»Das Datum der Obduktion war der erste November des 

vergangenen Jahres.«
»Und haben Sie an diesem Tag die Todesursache ermit-

telt?«
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»Ja. Wie ich bereits sagte, starb er an massiven inneren 
Blutungen infolge eines Milzrisses.«

»Und haben Sie am gleichen Tag auch die Todesart fest-
gestellt?«

Sie zögerte. »Nein. Jedenfalls nicht endgültig …«
»Warum nicht?«
Sie schöpfte Atem, wohl wissend, dass alle Augen im 

Saal auf ihr ruhten. »Ich wollte die Ergebnisse der toxikolo-
gischen Untersuchung abwarten. Um festzustellen, ob Mr. 
Dixon tatsächlich unter dem Einfl uss von Kokain oder an-
deren Drogen stand. Ich wollte nicht vorschnell urteilen.«

»Was ja wohl das Mindeste ist, angesichts der Tatsa-
che, dass Ihr Urteil die Karriere, wenn nicht gar das Le-
ben zweier engagierter und loyaler Gesetzeshüter zerstören 
könnte.«

»Ich befasse mich ausschließlich mit den Tatsachen, Mr. 
Whaley, wo immer sie auch hinführen mögen.«

Die Antwort gefi el ihm nicht; sie erkannte es am Zu-
cken seiner Kiefermuskeln. Aller Anschein von Freund-
lichkeit war wie weggefegt – aus dem Plausch war ein er-
bitterter Kampf geworden.

»Sie haben die Obduktion also am ersten November 
durchgeführt?«, sagte er.

»Ja.«
»Was ist danach passiert?«
»Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.«
»Haben Sie sich das Wochenende freigenommen? Haben 

Sie in der Woche darauf noch weitere Obduktionen vorge-
nommen?«

Sie starrte ihn an, und ein bohrendes Angstgefühl machte 
sich in ihrer Magengrube breit. Sie wusste nicht, worauf 
er mit der Frage hinauswollte, doch die Richtung, die das 
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Ganze nahm, gefi el ihr nicht. »Ich habe an einem rechts-
medizinischen Kongress teilgenommen«, sagte sie.

»In Wyoming, wenn ich mich nicht irre.«
»Ja.«
»Wo Sie ein einigermaßen traumatisches Erlebnis hat-

ten. Sie wurden von einem korrupten Polizeibeamten an-
gegriffen.«

Sofort sprang Aguilar auf. »Einspruch! Gehört nicht zur 
Sache!«

»Einspruch abgewiesen«, sagte der Richter.
Whaley lächelte. Jetzt war der Weg frei für seine Fragen, 

vor denen Maura sich so fürchtete. »Ist das korrekt, Dr. Is-
les? Wurden Sie von einem Polizeibeamten angegriffen?«

»Ja«, fl üsterte sie.
»Entschuldigen Sie, das habe ich nicht verstanden.«
»Ja«, wiederholte sie lauter.
»Und wie haben Sie den Angriff überlebt?«
Es war totenstill im Saal; alles wartete gespannt auf ihre 

Geschichte. Eine Geschichte, die sie am liebsten ganz aus 
ihrem Gedächtnis gelöscht hätte, denn sie verfolgte sie im-
mer noch in ihren Albträumen. Sie erinnerte sich an Wyo-
ming, an diese einsame Bergkuppe. Sie erinnerte sich an das 
Geräusch, mit dem die Autotür des Deputys ins Schloss ge-
fallen war und sie eingeschlossen hatte, dort auf dem Rück-
sitz hinter dem Sicherheitsgitter. Sie erinnerte sich an ihre 
Panik, als sie mit den Fäusten gegen die Scheibe getrom-
melt hatte, in dem vergeblichen Versuch, einem Mann zu 
entkommen, von dem sie wusste, dass er sie umbringen 
wollte.

»Dr. Isles, wie haben Sie überlebt? Wer ist Ihnen zu Hilfe 
gekommen?«

Sie schluckte. »Ein Junge.«
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»Julian Perkins, sechzehn Jahre alt, wenn ich richtig 
informiert bin. Ein junger Mann, der diesen Polizeibeamten 
mit einem Schuss tödlich verletzte.«

»Er hatte keine Wahl!«
Whaley legte den Kopf schief. »Sie verteidigen einen Jun-

gen, der einen Polizisten getötet hat?«
»Einen kriminellen Polizisten!«
»Und dann kehrten Sie nach Boston zurück. Und befan-

den im Fall von Mr. Dixons Tod auf ein Tötungsdelikt.«
»Weil es eines war.«
»Oder war es lediglich ein tragischer Unfall? Die unver-

meidliche Konsequenz, nachdem ein gewalttätiger Gefan-
gener sich zur Wehr gesetzt hatte und überwältigt werden 
musste?«

»Sie haben die Aufnahmen der Leiche gesehen. Die Poli-
zei hat weit mehr Gewalt angewendet, als erforderlich ge-
wesen wäre.«

»Genau wie dieser Junge in Wyoming, Julian Perkins. Er 
hat einen Deputy erschossen. Betrachten Sie das als ange-
messene Gewaltanwendung?«

»Einspruch«, sagte Aguilar. »Dr. Isles ist hier nicht die 
Angeklagte.«

Whaley feuerte ungerührt die nächste Frage ab, ohne den 
Blick von Maura zu wenden. »Was ist in Wyoming passiert, 
Dr. Isles? Hatten Sie vielleicht eine Erleuchtung, während 
Sie um Ihr Leben kämpften? Eine plötzliche Erkenntnis, 
dass die Polizei der Feind ist?«

»Einspruch!«
»Oder ist die Polizei schon immer der Feind gewesen? 

Gewisse Mitglieder Ihrer Familie scheinen so zu denken.«
Der Hammer krachte auf den Tisch. »Mr. Whaley, Sie 

kommen jetzt sofort zu mir an den Richtertisch.«
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Maura saß geschockt da, während Staatsanwältin und Ver-
teidiger sich mit dem Richter berieten. So weit war es jetzt 
also gekommen, dass ihre Familie in die Sache hineingezogen 
wurde. Wahrscheinlich gab es in ganz Boston keinen Cop, 
der nicht von Mauras Mutter Amalthea gehört hatte, die im 
Frauengefängnis Framingham eine lebenslange Haftstrafe 
verbüßte. Das Ungeheuer, das mir das Leben geschenkt hat, 
dachte sie. Jeder, der mich ansieht, muss sich fragen, ob die-
ses Böse nicht auch mein Blut vergiftet hat. Sie sah, wie der 
Angeklagte, Officer Graff, sie anstarrte. Sie erwiderte seinen 
Blick, und sie sah ein Lächeln um seine Lippen spielen. Das 
hast du dir selbst eingebrockt, las sie in seinen Augen. Das 
passiert, wenn du deine Freunde und Helfer verrätst.

»Die Sitzung ist unterbrochen«, verkündete der Richter. 
»Bitte fi nden Sie sich heute Nachmittag um zwei Uhr wie-
der ein.«

Während die Geschworenen den Saal verließen, sank 
Maura kraftlos gegen die Stuhllehne. Sie merkte nicht, dass 
Aguilar plötzlich neben ihr stand.

»Das war ein ganz mieser Trick«, sagte Aguilar. »Das 
hätte der Richter nie zulassen dürfen.«

»Er hat sich total auf mich eingeschossen.«
»Tja, er hat eben nichts anderes in der Hand. Denn die 

Fotos aus dem Leichenschauhaus sind einfach verdammt 
überzeugend.« Aguilar sah sie durchdringend an. »Gibt es 
sonst noch irgendetwas, was ich über Sie wissen sollte, Dr. 
Isles?«

»Außer der Tatsache, dass meine Mutter eine verurteilte 
Mörderin ist und ich zum Spaß kleine Kätzchen quäle?«

»Das fi nde ich nicht witzig.«
»Wie Sie vorhin schon sagten: Ich stehe hier schließlich 

nicht vor Gericht.«
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»Nein, aber sie werden versuchen, Sie in den Mittelpunkt 
zu stellen. Es wird darum gehen, ob Sie Polizisten hassen. 
Ob Sie heimliche Motive haben. Wir könnten diesen Fall 
verlieren, wenn die Geschworenen Zweifel an Ihrer Aufrich-
tigkeit haben. Also sagen Sie mir, ob es noch irgendetwas 
gibt, was die Gegenseite aufs Tapet bringen könnte. Irgend-
welche Geheimnisse, die Sie mir gegenüber nicht erwähnt 
haben.«

Maura dachte an die unangenehmen Details ihres Privat-
lebens, die sie lieber für sich behielt. Die verbotene Affäre, 
die sie vor Kurzem beendet hatte. Die Vorgeschichte von 
Gewalt in ihrer Familie. »Jeder Mensch hat Geheimnisse«, 
sagte sie. »Meine tun nichts zur Sache.«

»Das wollen wir doch sehr hoffen«, sagte Aguilar.
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Wo man auch hinschaute in Bostons Chinatown, über-
all waren Geister. Sie spukten im ruhigen Tai Tung Vil-
lage ebenso wie in der bunten, belebten Beach Street, sie 
schwebten über der Ping On Street und huschten durch die 
dunklen Häuserschluchten am Oxford Place. Geister bevöl-
kerten jeden Winkel in diesem Viertel. Das war es jeden-
falls, was der Reiseführer Billy Foo den Touristen erzählte, 
und er hielt eisern an seiner Geschichte fest. Ob er selbst 
an Geister glaubte, spielte im Grunde keine Rolle; sein Job 
war es, die Leute davon zu überzeugen, dass die Seelen der 
Verstorbenen in diesen Straßen spukten. Die Menschen 
wollten an Geister glauben – und deshalb waren auch so 
viele bereit, fünfzehn Dollar pro Nase springen zu lassen, 
damit sie fröstelnd an der Ecke Beach und Oxford Street 
stehen und Billys blutrünstigen Mordgeschichten lauschen 
konnten. Heute hatte sich die ominöse Zahl von dreizehn 
Teilnehmern zum spätabendlichen Chinatown-Geisterspa-
ziergang eingefunden, darunter ein verzogenes zehnjähriges 
Zwillingspaar, das schon vor drei Stunden ins Bett gehört 
hätte. Aber wenn du das Geld brauchst, weist du keinen 
zahlenden Gast ab, auch keine nervigen kleinen Jungs. Billy 
hatte einen Abschluss von der Schauspielschule und kei-
nerlei Aussichten auf einen Job, und heute Abend konnte 
er die hübsche Summe von hundertfünfundneunzig Dollar 
einstreichen, plus Trinkgeld. Nicht schlecht für zwei Stun-
den Geschichtenerzählen – allerdings durfte man sich nicht 
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zu schade sein, sich mit einem Mandarin-Gewand aus Sa-
tin und einem falschen Zopf als Bilderbuchchinese zu ver-
kleiden.

Billy räusperte sich und hob die Arme  – während der 
sechs Semester Schauspielunterricht hatte er gelernt, wie 
man die Aufmerksamkeit des Publikums gewinnt. »Wir 
schreiben das Jahr 1907! Es ist der zweite August, ein war-
mer Freitagabend.« Seine volltönende, unheilschwan-
gere Stimme erhob sich über den störenden Verkehrslärm. 
Wie der Sensenmann persönlich, der sein nächstes Opfer 
erspäht hat, deutete er über die Straße. »Dort, an einem 
Platz, der als Oxford Place bekannt ist, schlägt das Herz 
des Bostoner Chinesenviertels. Kommen Sie nun mit mir, 
und lassen Sie uns gemeinsam eintauchen in eine Zeit, da 
es in diesen Straßen von Einwanderern wimmelte. Da die 
schwüle Nachtluft erfüllt war vom Geruch verschwitzter 
Körper und dem Duft fremdländischer Gewürze. Versetzen 
wir uns zurück in eine Nacht, als Mord in der Luft lag!« 
Mit einer dramatischen Geste bedeutete er der Gruppe, 
ihm zum Oxford Place zu folgen, wo sich alle dichter um 
ihn drängten, um nur ja nichts zu verpassen. Er blickte in 
ihre gespannten Gesichter und dachte: Jetzt ist die Zeit, sie 
zu verzaubern, sie in meinen Bann zu ziehen, wie es nur 
ein guter Schauspieler vermag. Er breitete die Arme aus, 
und die Ärmel seines Mandarin-Gewands fl atterten wie 
seidene Schwingen, als er Luft holte, um zu beginnen.

»Maaaa-miii!«, heulte einer der Rotzbengel. »Er tritt 
mich!«

»Hör auf damit, Michael!«, zischte die Mutter seinen 
Bruder an. »Aber auf der Stelle!«

»Ich hab doch gar nichts gemacht!«
»Du ärgerst deinen Bruder.«
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»Aber bloß, weil er mich ärgert.«
»Wollt ihr vielleicht beide zurück ins Hotel? Wollt ihr 

das?«
Lieber Gott, lass sie bitte in ihr Hotel zurückgehen, 

dachte Billy. Doch die beiden Jungen standen nur da mit 
verschränkten Armen, gifteten sich mit Blicken an und 
dachten nicht daran, sich von Billys Vortrag in Bann zie-
hen zu lassen.

»Wie ich bereits sagte …«, fuhr Billy fort. Doch die Un-
terbrechung hatte ihn aus dem Konzept gebracht, und er 
konnte fast das Pffft! hören, mit dem die dramatische Span-
nung entwich wie die Luft aus einem angestochenen Rei-
fen. Er biss die Zähne zusammen und fuhr fort.

»Es war eine schwüle Nacht im August. Auf diesem 
Platz saß eine Gruppe von Chinesen beisammen, die sich 
nach einem langen Arbeitstag in ihren Wäschereien und 
Lebensmittelläden ausruhten.« Es waren Klischees, die er 
hier zum Besten gab, aber sosehr es ihm zuwider war, er 
musste sie einsetzen, um eine Zeit heraufzubeschwören, in 
der die Presse regelmäßig über »verschlagene, fi nstere Ori-
entalen« berichtet hatte und in der selbst das renommierte 
Time Magazine sich ungeniert ausgelassen hatte über »arg-
listig grinsende Gesichter, so gelb wie das Papier von Tele-
grammformularen«. Eine Zeit, in der Billy Foo als Ameri-
kaner chinesischer Abstammung ausschließlich Arbeit als 
Wäscher, Koch oder Hilfsarbeiter hätte fi nden können.

»Hier auf diesem Platz«, fuhr Billy fort, »kommt es an 
diesem Abend zu einer Schlacht. Einer Schlacht zwischen 
zwei rivalisierenden Chinesenclans, den On Leongs und 
den Hip Sings. Einer Schlacht, die diesen Platz in ein Meer 
von Blut verwandeln sollte …

Irgendjemand zündet einen Feuerwerkskörper. Plötzlich 
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hallen Schüsse durch die Nacht! Dutzende von Chinesen 
fl iehen in Panik! Doch manche laufen nicht schnell genug, 
und als die Gewehre verstummen, liegen fünf Männer tot 
oder sterbend auf dem Schauplatz. Sie sind nur die jüngsten 
Opfer der blutigen und berüchtigten Tong-Kriege …«

»Mami, können wir jetzt gehen?«
»Psst! Du sollst dem Mann zuhören.«
»Aber der ist so laaangweilig.«
Billy hielt inne. Es zuckte ihm in den Fingern, den klei-

nen Rotzbengel zu würgen, doch er warf ihm nur einen ver-
nichtenden Blick zu. Der Junge zuckte mit den Schultern, 
nicht im Geringsten beeindruckt.

»In nebligen Nächten wie dieser«, stieß Billy mürrisch 
hervor, »kann man bisweilen in der Ferne das Knallen je-
ner Feuerwerkskörper hören. Man kann schemenhafte Ge-
stalten sehen, die in Todesangst vorbeieilen, für immer auf 
der Flucht vor den Kugeln, die in jener Nacht fl ogen!« Billy 
drehte sich um und schwenkte einen Arm. »Und nun fol-
gen Sie mir über die Beach Street. Zu einem weiteren Ort, 
an dem Geister hausen.«

»Mami. Mami!«
Billy ignorierte die kleine Nervensäge und führte die 

Gruppe über die Straße. Immer schön lächeln, immer 
schön weiterreden. Denk an das Trinkgeld! Nur noch eine 
Stunde musste er sich zusammenreißen. Zuerst würden sie 
zur Knapp Street gehen, der nächsten Station der Führung. 
Dann weiter zur Tyler Street und dem Spielsalon, wo 1991 
bei einem Massaker fünf Männer ums Leben gekommen 
waren. In Chinatown gab es keinen Mangel an Mordschau-
plätzen.

Er führte die Gruppe die Knapp Street entlang. Es war 
nur eine schmale Gasse, schlecht beleuchtet und wenig be-
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fahren. Kaum hatten sie die Lichter und den Verkehr auf 
der Beach Street hinter sich gelassen, als die Temperatur 
schlagartig zu fallen schien. Fröstelnd hüllte Billy sich en-
ger in sein Mandarin-Gewand. Er hatte dieses verstörende 
Phänomen schon früher bemerkt, jedes Mal, wenn er die-
sen Abschnitt der Knapp Street passierte. Selbst an warmen 
Sommerabenden fror er hier stets, als ob die Kälte sich vor 
langer Zeit in dieser Gasse festgesetzt hätte. Seine Gruppe 
schien es ebenfalls zu bemerken – er hörte, wie die Reiß-
verschlüsse von Jacken hochgezogen, sah, wie Handschuhe 
aus Taschen geholt wurden. Schweigen legte sich über die 
Gruppe, und ihre Schritte hallten von den hohen Hauswän-
den zu beiden Seiten wider. Selbst die zwei Rotzbengel wa-
ren still, als ob sie spürten, dass hier die Luft anders war. 
Dass irgendetwas hier lauerte – etwas, das alles Lachen und 
Scherzen erstickte.

Billy blieb vor dem verlassenen Gebäude stehen. Vor dem 
Eingang war ein verschlossenes Eisentor angebracht, und 
die Erdgeschossfenster waren mit Gitterstäben gesichert. 
Eine verrostete Feuertreppe führte bis zum zweiten und 
dritten Stock empor, wo alle Fenster dicht vernagelt waren, 
wie um zu verhindern, dass etwas ausbrach, das sich in die-
sen Räumen verbarg. Die Gruppe drängte sich dichter zu-
sammen, als wollten sie der Kälte entfl iehen. Oder war es 
etwas anderes, das sie in dieser engen Häuserschlucht spür-
ten, etwas, das sie zu einem engen Kreis zusammenrücken 
ließ, als suchten sie Schutz vor einer unbekannten Gefahr?

»Willkommen am Schauplatz eines der grausigsten Ver-
brechen, die sich je in Chinatown ereignet haben«, sagte 
Billy. »Das Schild an dem Gebäude ist längst nicht mehr 
vorhanden, aber vor neunzehn Jahren befand sich hinter 
diesen vergitterten Fenstern ein kleines chinesisches Fisch-
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restaurant, das Red Phoenix. Es war ein bescheidenes Lokal 
mit nur acht Tischen, aber bekannt für seine frischen Mee-
resfrüchte. Es war zu später Stunde am dreißigsten März, ein 
feuchter und kühler Abend. Ein Abend wie dieser, an dem 
die sonst so belebten Straßen von Chinatown merkwürdig 
still waren. Im Red Phoenix waren nur zwei Angestellte bei 
der Arbeit: der Kellner, Jimmy Fang, und der Koch, ein illega-
ler Einwanderer aus China namens Wu Weimin. Drei Gäste 
kamen an diesem Abend zum Essen – und es sollte ihr letz-
ter Abend werden. Denn in der Küche bahnte sich eine Ka-
tastrophe an. Wir werden nie erfahren, warum der Koch die 
Nerven verlor und ausrastete. Vielleicht waren es die langen, 
anstrengenden Arbeitstage. Oder der Kummer, als Fremder 
in einem fernen Land leben zu müssen.«

Billy machte eine Pause und senkte dann die Stimme zu 
einem schaurigen Flüstern. »Oder vielleicht war es eine 
fremde, unbekannte Macht, die von ihm Besitz ergriff, ein 
Dämon, von dem er besessen war. Ein böser Geist, der ihn 
zur Waffe greifen ließ. Der ihn in das Lokal stürmen ließ. 
Ein böser Geist, der immer noch hier in dieser dunklen 
Straße lauert. Wir wissen nur, dass der Koch seine Waffe 
anlegte und …«

Billy brach ab.
»Und was?«, fragte eine ängstliche Stimme nach.
Doch Billy war abgelenkt, sein Blick ging zum Dach 

hinauf – er hätte schwören können, dass sich dort soeben 
etwas bewegt hatte. Nur ein dunkler Schemen vor dem 
Hintergrund des dunklen Himmels, wie die Schwingen ei-
nes riesigen Vogels. Er spähte angestrengt nach oben, um 
einen weiteren Blick zu erhaschen, doch jetzt konnte er nur 
noch die Umrisse der Feuertreppe dicht an der Hauswand 
ausmachen.
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»Und was ist dann passiert?«, wollte einer der Rotz-
bengel wissen.

Billy sah in die dreizehn Gesichter, die ihn erwartungs-
voll anstarrten, und versuchte, sich zu erinnern, wo er ge-
rade gewesen war. Aber er war noch immer ganz durchei-
nander vom Anblick dieses fl atternden Etwas am Himmel. 
Plötzlich wollte er nur noch so schnell wie möglich aus die-
ser dunklen Gasse verschwinden, möglichst weit weg von 
diesem Haus. Er musste seine ganze Willenskraft aufbrin-
gen, um nicht zur Beach Street zurückzulaufen. Zum Licht. 
Schließlich holte er tief Luft und platzte heraus: »Der Koch 
hat sie erschossen. Er hat sie alle erschossen. Und dann hat 
er sich selbst getötet.«

Mit diesen Worten machte Billy kehrt und winkte 
der Gruppe, ihm rasch zu folgen, führte sie fort von die-
sem verfl uchten Gebäude mit seinen Geistern und seinen 
Echos des Grauens. Die Harrison Avenue befand sich einen 
Block weiter, und sie lockte mit Lichtern und Menschen 
und Wärme. Ein Ort für die Lebenden, nicht für die To-
ten. Er ging so schnell, dass seine Gruppe zurückfi el, doch 
er wurde das Gefühl der Bedrohung nicht los, das sich wie 
eine Schlinge um sie zusammenzuziehen schien. Ein Ge-
fühl, dass jemand sie beobachtete. Ihn beobachtete.

Der schrille Schrei einer Frau ließ ihn mit pochendem 
Herzen herumfahren. Gleich darauf brach die Gruppe 
plötzlich in schallendes Gelächter aus, und einer der Män-
ner sagte: »Hm, nicht übel, dieses Requisit! Benutzen Sie 
das immer bei Ihren Führungen?«

»Was?«, fragte Billy.
»Haben uns echt einen tierischen Schrecken eingejagt! 

Das Ding sieht verdammt echt aus.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
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Der Mann deutete auf den Gegenstand, den er für einen 
Teil der Show hielt. »He, Junge, zeig ihm, was du gefunden 
hast.«

»Die hat da drüben gelegen, neben der Mülltonne«, 
sagte einer der Rotzbengel und hielt sein Fundstück hoch. 
»Uääh. Die fühlt sich auch ganz echt an. Voll krass!«

Billy trat ein paar Schritte näher und musste plötzlich 
feststellen, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Er 
blieb wie angewurzelt stehen und starrte das Ding an, das 
der Junge in der Hand hielt. Er sah schwarze Tropfen herab-
rinnen und die Jacke des Jungen besudeln, doch der Kleine 
schien es nicht zu bemerken.

Es war die Mutter des Jungen, die als Erste aufschrie. 
Dann begriffen auch die anderen und wichen entsetzt zu-
rück. Der Junge aber stand nur verdutzt da und hielt seinen 
Fund hoch, von dem das Blut unaufhörlich auf seinen Är-
mel tropfte.
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4

»Ich habe erst letzten Samstag dort gegessen«, sagte De-
tective Barry Frost, während sie in Richtung Chinatown 
 fuhren. »Ich war mit Liz in der Ballettvorstellung im Wang 
Theater. Sie steht total auf Ballett, aber ich kann damit 
nichts anfangen, ehrlich. Bin mittendrin eingeschlafen. Da-
nach sind wir noch zum Essen ins Ocean City Restaurant 
gegangen.«

Es war zwei Uhr morgens – viel zu früh, um schon so 
verdammt gesprächig drauf zu sein, doch Detective Jane 
Rizzoli ließ ihren Partner weiter über sein jüngstes Date 
plaudern und konzentrierte sich aufs Fahren. Das grelle 
Licht der Straßenlaternen schmerzte in ihren müden Au-
gen, und jedes Scheinwerferpaar, das ihnen entgegenkam, 
war ein Angriff auf ihre Netzhaut. Vor einer Stunde hatte 
sie noch an der Seite ihres Mannes im warmen Bett gele-
gen; jetzt versuchte sie, den Schlaf abzuschütteln, während 
sie den Wagen durch die nächtlichen Straßen steuerte. Un-
erklärlicherweise war der Verkehr plötzlich so dicht gewor-
den, dass sie kaum vorankamen, und das um eine Zeit, wo 
jeder vernünftige Mensch längst schlafen sollte.

»Hast du schon mal da gegessen?«, fragte Frost.
»Hm?«
»Im Ocean City. Liz hat diese fantastischen Muscheln 

mit Knoblauch und schwarzer Bohnenpaste bestellt. Ich 
krieg jetzt noch Hunger, wenn ich daran denke. Kann es 
kaum erwarten, noch mal hinzugehen.«
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